
Aelier Casus und Präpositionen besonders im Griechischen.
I. Einleitung.

Unter allen Sprachen sind die älteren Glieder 8er indogermanischenSprachfamilie, und
und unter ihnen wiederum zumeist das Sanscrit, in Bezug auf Formenzahl am meisten, und in
Bezug auf Formenbildung am geistreichsten entwickelt. Mit der größten Energie und Freiheit
hat der schöpferische Genius des ältesten Volkes des Sanskritstammes nach allen Seiten hin gewaltet;
alle sprachlichen Elemente sind mit wunderbarer Sorgfalt unter einander verbunden; Genauigkeit
und Bestimmtheit ist überall beobachtet, so daß die Nachkommenin fortgesetzter EntWickelung der
gegebenen Grundlagen eine Sprache schufen, in der sie ihren Gedanken durch die Wortformen sowohl,
als durch die Art ihrer Verbindung unter einander, ein vollständigesund trenes Abbild zu geben
vermochten. Allein es geht den Sprachen, ganzen Familien wie einer einzelnen, wie der Creatur,
sie entstehen, wachsen, blühen eine Weile und vergehen. Vor einem vollständigen Untergänge bewahrt
sie freilich der Geist, der ihnen inne wohnt, da er ewig und unvergänglich ist und auch der Sprache
zu seiner Offenbarung bedarf, selbst wenn er bereits in anderer Weise zur Erscheinung gelangt ist.

Und so haben auch die Sanskritsprachen ihren Höhepunkt gehabt, vielleicht schon vor dem
Sanskrit. Die späteren Glieder tragen bereits vielfach Spuren des Verfalls, der je weiter desto
mehr zunimmt. Dies zeigt sich insbesondere in der Abschwächung der Laute, vor Allem der Vokale,
und in dem Schwinden von Flexionsformen.

Doch zunächst will ich nicht vom Verfall dieser Sprachen reden, sondern von ihrem Werden
und Entstehen, soweit sich eben darüber reden läßt. Denn genau können wir freilich die verschiedenen
Stufen dieses Prozesses nicht verfolgen, da die einzelnen Sprachen uns in einem bestimmten Grade als
fertig überliefert sind. Aber schließen können nur aus der Vergleichung der Glieder des Sprach-
stammes unter einander, wie ungefähr der Entwickelungsgangder einzelnen und die Entstehung der
Ursprache der indoeuropäischen Völker stattgefunden hat. Wir gelangen, indem wir forschend zurück¬
gehen auf die Elemente der Sprache, anf die Wurzeln, d. h. verschiedenartiggestaltete Verbindungen
von Consoncmten uud Vocalen zu einer Silbe. Wir lernen, wenn wir dem Wachsthum dieser
Wurzeln weiter nachgehen, alle lantlichen Veränderungen kennen, die jede in sich selbst erfährt, wenn
sie von außen einen Zuwachs erhält, oder denen sie sich selbst unterwirft, um eine neue Bildung
hinzustellen. Solcher Wurzeln unterscheidet man, den neuereu Forschungenzufolge, in der Ursprache
des indogermanischen Stammes zweierlei Arten. Zu der einen gehören diejenigen, aus denen Nomina
Md Verba, zur andern die, aus denen Pronomina, pronominale Wörter, Präpositionen und Con-
junctionen entspringen. Darum heißen jene gewöhnlich Verbal-Wurzeln, diese Pronominal'Wurzeln.
W. v. Hnmbold nannte jene objective,diese subjective; Steinthal nennt die erste Klasse qualitative,
die letzte demonstrative Wurzeln.
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In der Urzeit hat also auch der Sanskritstamm eine Wurzelsprache gesprochen,d. h. die
einsilbigen nackten Lautverbindungen, ohne irgend eine Bezeichnungvon Flexion oder sonst irgend
wie angedeuteter Beziehungder einzelnen Begriffe zu einander, wurden neben einander gestellt und
dienten so als Mittel des Gedankenaustausches. Nun aber blieb die sanskritischeUrsprachenicht,
wie die chinesische, auf diesem Punkte stehen, sondern sie schritt im Laufe der Zeit zu einer festen
Unterfcheidungzwifchen Nomen und Verbum und zur Flexion fort. Daneben lief die Bildung der
übrigen Redetheile. Der sanskritische Stamm ist in Bezug auf Schöpfer- und Thatkraft des Geistes
der auserwählte. Er vermochteder starren, leblosen Wurzelmassegewiß bald Leben einzuhauchen,
das Unbewegliche beweglich zu machen, und alles das, ohne den Sprachorganen und dem Ohre
Gewalt anzuthun. „Neben dem Triebe nach charakteristischer Bezeichnung", sagt Carrisre, „waltet
zugleich auch bei der Wortbildung der Schönheitssinn, schwer aussprechbare oder übellautende Zu¬
sammenstellungen von Buchstabenwerden vermieden und umgebildet, entlegene Laute durch Uebergänge
verschmolzen, statt eintöniger Wiederholungein verwandter Vocal genommen, in der Zusammensetzung
der Wörter ein Consonant dem andern afsimilirt."

Der Keim also, der ein gemeinschaftlicher für Nomen und Verbum in der Wurzel lag, tritt
nun in zwei Theile auseinander und treibt in weiterer Folge zur Bildung von Nominal- und
Verbalstämmen. In diesen Stämmen liegt aber, nach Schleicher, der Unterschied vom Nomen und
Verbum noch nicht. Denn ein Wortstamm ist im Indogermanischen, wie er behauptet, als solcher
kein lebendiges Satzglied, wie das Wort (Nomen uud verbum), sondern ein wissenschaftliches Prä¬
parat; auf daß es Satzglied, Wort werde, bedarf es eines Casussuffixes oder einer Perfonalendnng,
wodurch es ini ersten Falle zum Nomen, im zweiten zum Verbum wird. Der erste Schritt nun zu
einer solchen Prägung der Worte mochte der gewesen sein, daß den Wurzeln als dem Ausdrucke von
Thätigkeiten die persönlichenSubjecte hinten angefügt wurden, wodurch die Thätigkeiten als Aus¬
flüsse der Energie des Ich und Du, oder eines hinterher besonders genannten Er bezeichnet waren.
Dieser erste Schritt aber zu flexivischer Bildung ist kaum schon so zu nennen; in Wahrheit wurde
er erst damit gemacht, daß die Wurzel, je nachdem sie eine handelnde Person oder eine Handlung
als Energie bezeichnen sollte, in verschiedener Weise gestaltet ward. Darnach erscheinen die Verba
in den sanskritischen Sprachen in zehnfacher Weise gebildet, von denen die ursprünglichstewohl in
der Reduplication bestanden haben dürfte. (Das ist anch Schleicher's Ansicht). Dieser Verbalbildung
durch Reduplication gegenüberkönnte nun eine Nominalbildung durch Verlängerung und Diphthon-
girung eines Vocals bestanden haben. Den nächsten Schritt auf dem Wege grammatischerForm¬
bildung hat das Sanskritische durch Suffigirung gethan, und zwar durch Anfügung eines t an
Wurzeln, welche auf einen kurzen Vocal enden. Sicher endlich und zweifellos ist die Bildung der
Nomina durch ein afsigirtes a, i, u, lauter demonstrative Wurzeln, die sich dann erweitern zu andern
Nominal-Affixen au, 8.8, va, va, ma, Kg,, ta u. f. w. Diese Affixe verleihen der Wurzel einen
substantiellenSinn, indem sie auf die beharrende Substanz hinzeigen. Was übrigens die Zeit ihrer
beiderseitigen Entstehung betrifft, so konnten sie, Nomen und Verbum, da sie einen Gegensatz bilden
und sich auf einander beziehen, nur in solchem Gegensatz und solcher gegenseitigen Beziehungihren
Sinn und Werth haben, auch nur mit einem Schlage innerlich verfaßt, mit einer Handlung
gebildet werden, folglich ist keins älter als das andere: es sind Zwillingsgeburten. (Steinthal.)

Die geistige Regsamkeit aber des Sanskritvolkes und der scharfe Blick, mit dem es die Vor¬
gänge in der Außenwelt ansah, ließ es bei jenen Anfängen nicht stehen bleiben. Die Wahrnehmungen,
die es machte, und die Eindrücke, die es hatte, trieben es an, den bunten Wechsel und die mannig¬
fachen Beziehungen der Dinge unter einander und zum Menschen, ihr Sein und ihre Thätigkeit,
auch in Rücksicht auf die Zeit, in der Sprache wiederzugeben. So entstand die Flexion, d. h.
Declination und Conjugation. Es ist uicht anzunehmen, daß sie mit einem Schlage fertig ausge-



bildet dastand, aber ein gelungenerSchritt trieb zu weiteren. Dazu war der Geist nunmehr kräftiger
geworden und wie durch Uebuug geschult und vervollkommnet.

Und fragt man nun nach der Zahl der Flexionsformen (Casus) des Nomens, so antwortet
Steinthal, daß ganz ursprünglich viel mehr, als irgend eine der alten Sprachen noch aufweist,
geschaffen worden sind, so viele, daß alle Präpositionen überflüsig waren und jedes Verhältnis) eines
Objecto durch einen besonderen Casus bezeichnet wnrde. Wenn das Sanskrit unter den älteren
Sprachen des indogermanischenStammes auch die größte Zahl erhalten hat, so ist die ursprüngliche
doch bei ihm schon reducirt. In den folgenden Gliedern, dem Griechischen, Lateinischen, Germanischen,
ist sie noch kleiner geworden. Mit dem allmäligen Schwinden der Formen sank aber zugleich auch
das Sprachgefühl der Völker, oder vielmehr weil das Sprachgefühl nicht mehr lebendig blieb, so
nahmen auch die Formen ab. Denn so lange der Sprachgenius der Urahnen des Sanskritvolkes
mitten in schöpferischer Thätigkeit war, geschah nichts in dem Aufbau der Sprache ohne volles
Bewußtsein; jeder Buchstabe,der Wurzel vorn oder hinten angefügt, jede Veränderung des Vocals
der Wurzel oder ihres Confonanten hatte seine tiefe Bedeutung. Wie das lebendige 8 für den
Nominativ der persönlichenoder persönlichgedachten Wesen, das todte t für Sachen, das stumme m
für das leidende Wesen, Accusativ, und für das Sachliche, so hatte jedes Casussuffix ursprünglich
einen vollen Sinn. Und wie wunderbar hatte man an den Verbalformen die Person durch Anfü¬
gung von Pronominibus bezeichnet! Man hatte ferner die historischen Tempora von den Haupt-
temporibus unterschieden durch Augment und Neduplication, die der Wnrzel voranstanden, und hatte
außerdem zur Bildung dieser Tempusformen ein Hülfsverbum herbeigenommen, das in wahrhaft
künstlerischer Weise zwischen dem Verbalstamm und der Personalendung eingefügt ward. Von alle
Dem war nun im Sanskrit noch viel vorhanden, ein Zeugniß dafür, daß ein Verständniß für die
Bedeutsamkeitder Formen im Volke wohl vorhanden war; dient uus doch das Sanskrit gerade als
Ausgangspunkt für die Erkenntniß grammatischer Formenbildung. Hat das Griechische eben in
Beziehung auf Verbalflexion noch Manches gerettet, so ist im Lateinischenbereits Vieles verloren,
und von den germanischen Sprachen zeigt zumeist das Gothische noch Spureu ursprünglicher Conju-
gation. In den neueren Sprachen hat der Sinn für Formenbildung und das Verständniß für das
ursprünglich Gegebene ein gut Stück abgenommen. Die vollen Vocale werden abgeschwächt,die
bedeutungsvollenConfonanten schwinden; was gebunden war, wird gelöst; die Formen schrumpfen
in sich selbst zusammen, werden oft gleichlautend, es entsteht Undeutlichteit, die Bezeichnungder
Verhältnisse der Satzglieder ist lockerer uud weniger präcis, anstatt des freien jugendlichenWaltens
im Satze herrscht nur das Gesetz der Nothwendigkeit.

Lassen wir indeß die Verbalformen bei Seite und wenden wir uns allein zu den Nominal
formen, so finden wir, daß, je mehr die Zahl der Casus uud' das Verständniß für ihre Bedeutung
abnahm, um so mehr die Präpositionen auftraten und herangezogen wurden, Ersatz für das Ver¬
lorene zu leisten. Schon in früherer Zeit, neben der Casusbildung, hatten sich ebenfalls Adverbia,
Pronominal-Adverbill gebildet. Diese, Zusammensetzungenaus einem demonstrativen Pronominal-
stamm mit einem Casus-Affix, wurden allmälig zu Präpositionen, und durch diese wurde ein großer
Theil der ältesten Casus verdrängt. Daß übrigens die ältesten und alten Casus räumliche Verhält¬
nisse, Orte der Ruhe und Richtungen der Bewegung bezeichneten, das kann kaum noch eine Frage sein.

Wurde also im Laufe der Zeit, bereits im Griechischen, die Zahl der Casus im Verhältnis;
znm Sanskrit sogar kleiner, so mußten natürlich die vorhandenen neben ihrer eigenen ursprüng¬
lichen localen Bedeutung noch die der verlorenen mitübernehmen. Das Causale, Instrumentale
u. s. w., zu deren Bezeichnungfernerhin die Casus auch verwendet wurden, obenein noch auf die
einzelnen übertragen werden; je nachdem sich diese Verhältnisse mit der ursprünglich räumlichen
Bedeutung der einzelnen Casus vereinigen ließen. Denn daß Ursache, Mittel u. s. w. ursprünglich
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räumlich angeschautsind, darüber ist wohl nicht zu streiten, zumal, wenn man bedenkt, daß die
Völker früherer Zeiten die Verhältnisse der Dinge zu einander und ihr gegenseitigesEinwirken auf
einander, ihr Entstehen und Vergehen viel concreter und naiver faßten. So war ihnen das
Causale gewiß ein Kommen woher; das Instrumentale das Ruhen einer Handlung von einem
Dinge, um nach der Verbinduug mit ihm sich auf ein anderes Ding zu richten, das als Ziel der
Thätigkeit hingestellt ward. Es läßt sich nicht läuguen, daß anfänglich dadurch, daß den Casus
ihnen ursprünglich fremde Bezeichnungenmitzugetheilt wurden, sie selbst Veranlassung zu einer
weniger präcisen Nusdrucksweisewerden konnten, die möglicherweise Mißverständnisse zur Folge
hatte. Um dem vorzubeugen, oder einem bereits eingetretenen Uebelstande abzuhelfen, griff die
Sprache zu den Präpositionen. Und sie konnte leine bessere Wahl treffen. Denn „analog der
Sufsigirung der pronominalen Elemente an den Verbalstamm bildete das Sanskritvolk auch
die Flexionsformen der Nomina. Waren die Wurzeln für die Verba und Nomina ursprünglich
dieselben, und bestand daneben eine andere Gruppe von Wurzeln zur Bezeichnungder Persönlichkeit
und Oertlichkeit, so entstand auf diese Weise eine Verbindung zwischen den beiden ursprünglich ver¬
schiedenartigenWurzeln, indem die einen zur Bezeichnungder Person am Verbum, die andern zur
Bezeichnungder Räumlichkeitam Nomen verwendet wurde; und beide, Nomen und Verbum, ihrer¬
seits erhielten dadurch ein Element, das eine Verbindung unter ihnen selbst herstellte." Nun sind
aber die Präpositionen von denselbenWurzeln, wie die Casussufsixe,und drücken sämmtlich Naum-
verhältnisse,wie diese, aus. Trat also eine Art von Verlegenheit oder Unsicherheit in der Darstellung
der Verhältnisse zwischen Verb und Nomen ein, so konnte dieselbe füglich durch nichts Besseres
beseitigt werden, als durch die Anwendung der Präpositionen. Die Sprache that jetzt in anderer
Weise dasselbe, was vordem geschehen war. Allein, obwohl die Präpositionen pronominaler Abkunft
sind, und obwohl es eine Zeit gegeben hat, in welcher sie mit einem Casussuffix verfehen waren,
alfo Neigung zur Flexion zeigten, fo ist doch derselben in weiterer Ausdehnung nicht Folge gegeben;
sie waren und blieben, trotz der fiexivischenForm, Adverbia und wurden als solche gebraucht.
Dadurch entfernen sie sich ganz nnd gar vom Nomen und stellen sich entschieden auf die Seite -des
Verbs. Sie dienen, wie alle Adverbia, dazu, die Thätigkeit des Verbs iu Beziehung auf einen
Gegenstand näher zu bestimmen,ihr etwas Räumliches beizugeben und so den Verbalbegriff mit dem
Casus des Nomens zu vermitteln. Die Macht, den Casus zu regieren, haben sie von Anfang an
nicht gehabt, auch da nicht, wo sie eine Art von Flexion besaßen. Denn in diesem Stande
ihrer EntWickelung würden sie doch höchstens etwa als adjectivische Pronomina anzusehensein, denen
aber doch in keiner Weise eine Einwirkung auf das Nomen zusteht. Später, im Griechischen,
Lateinischen, Germanischen, wo sie, starr und leblos, ihr Flexionssuffixtheils verloren haben, und
theils das Verständniß für dasselbe geschwunden ist, ist ihnen ein Einfluß auf das Nomen durchaus
abzusprechen. Daß sie aber dem Verbum gehören, geht noch daraus hervor, daß sie demselben schon
früh als Präfixe dienten und auch später in gleicher Weise verwendet werden. In Rücksicht hierauf
ist ihre Gewalt über das Verbum so groß, daß intransitive Verba, besonders solche der Bewegung,
wenn sie mit gewissen Präpositionen zusammengesetzt sind, zu transitiven werden. Das kommt vor
im Sanskrit, Griechischen,Lateinischen, Germanischen. Allein es geschah doch im Grunde nichts
Anderes, als: die Bewegung erhielt in der Präposition eine räumliche Bestimmung, und in dem
beigefügtenNomen im Accufativ das Ziel, auf welches sie losgeht.

II. Casus und Präpositionen.
H.. Casusform.

1. Nominativ. Der Nominativ ist der wichtigste und auch wohl faktisch der älteste Casus.
Er entstand aus der Wurzel mit einem demonstrativena, dem als charakteristisches Zeichen 8 affigirt
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ward. Dieses 8 ist der Nest der Prouominalwurzel 8g, (demonstrativ iwiu. 8Z. ui8L. altindisch und
gothisch 8a, griechisch »; leui. altindisch 8ä, gothisch 8ü, griechisch H) und wird nur für den nom.
8Z. M8o. und iem. gebraucht. Altindisch 8, vielfach den Lautgesetzen unterworfen, griechisch 6, oft
abgefallen und dann Ersatzdehnung des Vocals der Schlußsilbe. Das nsutenin begnügte sich theils
mit dem bloßen nominalen Vilduugsaffix (a), theils war t (lat. ä) von einer anderen, gleichfalls
demonstrativen Pronominalwurzel (vgl. o, H, aber neutr. rc>, altind. 8g,, 8ä, aber ta—t, gothisch
8g,, 8ö, aber tna—ta) ein Zeichen für Nominativ und Accusativ zugleich, oder m, das Zeichen des
Accufativ, trat auch an den Nominativ.

Das den nom. ^ur. bildende Glenient ist wohl ursprünglich 8aza, dann 8g,8; d. h. es tritt
zum Nominativzeicheu des Singular (ursprünglich 8g,) das Pluralzeichen 8 hiuzu, das seinerseits
wohl ebenfalls eine Verkürzung von 8g. ist.

Weiterhin schwand aus euphonischen Rücksichten auch das erste 8, und es blieb uur a8 übrig.
Altind. g.8, gricch. k?, lat. 68. Die a-Stämme im Griech. haben eine abweichende Bildung nach Art
der Pronomina. Aentra bilden diesen Ca^us dem Nominativ gleich.

2. Accusativ. Casuszeichen ist nach consonantischem Auslaute am, nach vocalischem m,
wohl eine Verkürzung von am. Dies —am, —ru, welches nur dem Na8o. und ?emiu. gehört
(über das Xentr. siehe oben), gehört gleichfalls einem Pronominalstamme an, der im Altind. ama—,
amu,—, guu— lautet und demonstrative Kraft (jener, während 8g, dieser) besitzt. Altind. am und
m; im Griech. tritt für m nach dem herrschenden Auslautsgesetze v ein; nach consonantischem oder
als konsonantisch behandelten Stammauslaute wird —ara in —« gewandelt. Der H,ocu8. i>1nr.
ill8e. und lsm. entsteht dnrch Anfügung des Pluralzeichens 8 an den H,eon8. 8F.: am8, M8. Diese
ursprüngliche Form —M8 findet sich im Altind. nur ausnahmsweise; sonst haben alle consonantischen
Ug,8co. nur —g.8, alle vocalischen nur —n, und die vocalischen femm. 8 nach gedehntem Stamm-
vocale. Griech. bietet der ^o«. ^>1nr. eine aus —av8 contrahirte Form. Lat. 8 mit vorhergehender
Vocallange. Die Neutra haben ursprünglich die in ihrem Ursprünge dunkle Endung —ä, die zu¬
gleich als u«iu. plnr. gilt. Altind. i, wahrscheinlich eine Schwächung aus a. Griech. und Lat. a.

3. Instrumentalis. Schleicher unterscheidet zwei Suffixe und nimmt an, daß zwei ur-
fprünglich verschiedene Casus vorliegen. Dem Singular der einen Form ist das ä eigenthümlich
(vom demonstrativen Pronominalstamm durch Steigerung). Altind. ä, Griech. gehören wahrscheinlich
Adverbia, wie ?r«^, dor. ?r«^«, r«L«, «s«,« hierher. Das Suffix der zweiten Form ist IM; mit
dem Pluralzeichen 8 dlii—3 ausschließlich für den Iu8tr. pl. Bopp vermnthet, daß das a des In3tr.
LZ. mit der Präposition g, identisch sei, und findet seine Vermuthung fast zur Gewißheit gesteigert
durch den Umstand, daß die Instrumentalendung des Dual und Plural sich ebenfalls aus eiuer
Präposition, welche „an" bedeutet, erklären läßt, nämlich aus abui. Beide a uud adui sind sich in
ihren Bedeutungen völlig gleich. Im Griech. entspricht der Endnng nui das homerische y>l, y?l,v>-

?1nr. bdiZ, Griech. gleichfallsLat. ni, wie tidi, 8iui mit Dativcharakter, und ioi, ndi als Locative.
Pi,, y,i,v, Lat. di8 in Qooi8, vodi8 mit Dativ- und Ablativbedeutung.

4. Dativ. Die Endung ist ö. Bopp erklärt das s aus einer Erweiterung des i, und
das i für einen Rest der Präposition (aMi. Dieses s kann aber auch nach Ausfall des du (vgl.
Ältiud. g.i8 aus adniz, Griech. «l,v aus oy,l,v) aus ai entstanden sein, wie Schleicher meint. Der
griech. uud lat. Dativ ist mit dem sanskritischen Locativ identisch. Die Pluralenduug ist ursprünglich
bKg,M—8, KHa—8. Griech fehlt die entsprechende Form, oder sie ist mit der des Iu8trniu. (—?>lv)
zusammengeschmolzen. Lat. d«8, Kri8.

5. Ablativ. Das Suffix ist ursprünglich at, t, welches wohl auch zum Demonstratiu-
stamme ta gehört, so daß at dnrch Umstellung gleich ta, ist. Im Altind. ist der Casus fast ver-



schwunden; im Griech. sind zu vergleichen die Adverbia auf —«3; im alten Latein —6. Zur
Bezeichnung des H.ol2t. vi. dient gleichfallsdn^2—w8, dn^ja—8, y,«,, 008, du«.

6. Genitiv. Das Genitivzeichenist 8, vom Demonstrativstamm 82,, vollständiger 28.
(Vgl. at, t.) Die männlichenund neutralen «.-Stämme haben —8^2, welches wahrscheinlich zusammen¬
gesetzt ist aus den pronominalen Wurzeln 82 uud ^2. Im Griech. zeigt der t^sn. 8Z. —03, nicht
selten gedehnt zn «3. Die 2-Stämme 1112,80. u. nsntr. haben o/o — 8^2, die lswinu. das ursprüng¬
liche 28. Latein —08, N8, 18; in den Formen der sogenannten ersten, zweiten und fünften Decli-
nation ist das 8 geschwunden. Die älteren Dialecte zeigen 2.L3, 218; 618, W. Der 6onit. vlnr.
endigt sich auf —2m und —82m; 2w ist vielleicht aus 82m ähnlich entstanden, wie nom. nlnr. 28
aus 828; und 82m seinerseits hat das Pluralzeichen 8 verloren, so daß die ursprünglicheForm 82in3
gewesen ist. Altind. 2m, Griech. «v; die weiblichen2-Stämme ursprünglich 82m, so ^«ycuv aus
^«y«—(o)«v. Lat. —om, uni ^- 2in, bei 2-Stämmen —roiu, —rnin --^ 32.n1.

7. Locativ. Der Locativ endigt im Singular auf i, älter in, das geschwächt aus au;
2.112, ist aber gleichfalls ein Demonstrativstamm,dem Griech. ev; Lat. in angehören. Altind. i; eine
bestimmte Classe von Femininen zeigt ein dunkles 2m, andere haben au aus u,v—i. Im Griech.
und Lat. fällt der Locativ mit dem Dativ zufammen. Als wirkliche Locative sind im Griech. o«col,,
A«sl«l, und im Latein, nnini, clcnni, osUi und die Genitive der Städtenamen der eisten und zweiten
Declination anzusehen. Die älteste Pluralform des Locativs ist 3V2, womit zu vergleichen die als
relativ und als reflexiv vorkommende Wurzel 8V2. Mit dem pluralen 8, alfo 8va—8. Altiud. 8n
aus älterem 8n—3 oder 311—32. Griech. — s/l7 os«,, s«,. Im Latein, fehlt eine entsprechende Form.

L. Bedeutung der Casus, besonders im Griechischen.

1. Nominativ. Zur Bezeichnungdes Nominativs diente also ein Suffix, das von der
demonstrativenPronominalwurzel 82, t2 (Ine) hergenommenwar. Es follte dadurch der Gegenstand
gekennzeichnet werden, als einer, der dem Redenden nahe steht, auf den sich die Aufmerksamkeit
desselben zuerst gerichtet hat, und den er vom Angeredetengleichfalls zunächst ins Auge gefaßt wissen
will. Er ist, daß ich so sage, ein Sieh her! von diesem Gegenstände will ich sprechen. Das 2
(welchesals erstes Vildungselement an die Wurzel trat) gab der Wurzel, wie Steinthal sagt, die
Bedeutung des Persönlichenund Sachlichen,das Weisbare im Gegensatz zur Energie der Thätigkeit;
das 8 bezeichnete die Person mit Beziehung auf das Personalaffix des Verbums als begriffen in der
Energie oder Ausübung der Handlung, als grammatisches Subject. Im Griechischenist diesem
Casus bereits, wie auch den übrigen, obwohl sie noch mit deutlich unterschiedenen Casussufsixenver¬
sehen sind, ein Demonstrativ-Pronomen, der Artikel vorgesetzt, der, außerdem daß er das Geschlecht
des Nomens bezeichnet, die Function hat, das Nomen als Einzelnes aus der Vielheit gleichartiger
Gegenständehinzustellen. Im Lateinischen giebt es keinen Artikel, während er in den romanischen
und germanischenSprachen in voller Anwendung ist.

2. Accusativ. Das Bildungssuffix ni des Accufativs, als wesentlichstesElement der
Pronominalwurzel 2.U12. Me), war wohl dazu geeignet, die grammatischeFunction der Bezeichnung
des Accufativs zu übernehmen, als des wichtigsten der obliquen Casus, des wahren Gegensatzes zum
Nominativ, zu dem er sich wie das objective zum subjectiven, das leideude zum thätigen Princip
verhält. Es ist auch das accusative ni gleichsam ein nachgesetzter Artikel zur Personificirung, Bele¬
bung des Gegenstandes, aber in geringerem Grade personificirend, weniger energifchund belebend,
als das 8 des Nominativs. (Bopp.) Durch das in (ills) wird nämlich auf einen Gegenstand hin¬
gewiesen, der dem Redenden als ein entfernterer gilt, aber doch in den Bereich des Gedankens not¬
wendig mit eingeflossen wird. Denn es bezeichnet der Accusativ das Ziel der Thätigkeit, ohne
welches dieselbe „sonst einen Abschluß, einen Ruhepunkt, ihre Vollendung nicht finden würde." Alle



Verba, die eine energische Thätigkeit ausdrücken (verda transitlvl».) verlangen daher den Accusativ
(Object). Wie mit dem Finger wird der Thätigkeit gezeigt, auf welchen Punkt sie sich zu richten
hat. So wird also in Sätzen, in welchen das Prädicat ein Vsrd. trau8, ist, ein Verhältnis) consta-
tirt, in welchem ein dem Redenden näher stehender Gegenstand, Subject, zu einem ihm entfernter
erscheinenden,Object, sich befinden, dergestalt, daß das Subject in voller Thätigkeit gedacht wird,
und diese an dem Objecte ausläßt, welches, von der Thätigkeit erstrebt und endlich in Besitz ge¬
nommen, sich in einem passiven Zustande befindet.

Alle Objecte zusammengenommen, welche die Thätigkeit in ihren Vereich ziehen kann, sind
für sie wie die Peripherie eines Kreises, in dem das Subject Mittelpunkt, sie selbst der Radius ist,
der nach einem bestimmtenPunkte der Peripherie, das einzelue Object, gezogen wird.

Härtung stellt den Accusativ als Antipoden des Genitivs hin. Er bezeichnet, sagt er, das
Ziel, wenn jener den Anfang ausdrückt, den Erfolg, das Werk, die Wirkung statt des Ursprungs,
das Product statt des Stoffes, die Absicht statt des Beweggrundes, und das Gethane, Erzeugte statt
das Verlassende.

3. Dativ. Der erste Casus, der nicht unmittelbar mit dem Elemente einer Pronominal-
Wurzel gebildet ist, ist der Dativ. Wir wissen aber, daß die Präpositionen, also auch das prä-
positionale Suffix (a)IM pronominaler Abkunft sind. Die Gleichmäßigkeitder Casusbildung wurde
nur in geringem Maße gestört. Seiner Form nach dürfen wir füglich annehmen, daß seine Be¬
deutung die des Ortes ans die Frage „wo" ist. Es wird also durch den Dativ der Punkt bezeichnet,
an welchem die Thätigkeit zur Vollendung gediehen ist und nun mit ihm wie in fester Vereinigung
verbleibt. Meistentheils sind es verda intr5w88., die den Dativ regieren. Und kommt bei vordd.
trau88. neben dem Accusativ der Sache noch ein Dativ der Person (entferntes Object, betheiligter
Gegenstand) vor, so soll doch auch dann nichts Anderes ausgedrückt werden, als daß die Handlung
erst zu Ende gekommen ist, wenn sie die Person erreicht hat; in ihr erst hat sie ihren Rnhepunkt
gefunden. Wenn nun weiterhin auch das Instrument im Griech. durch den Dativ bezeichnet wird,
da der Instrumentalis nicht mehr vorhanden ist, so tritt das Umgekehrte vom Vorherigenein, nämlich,
daß die Handlung sich vorerst mit dem Gegenstände,der als Mittel dienen soll, verbindet, und dann
mit ihm sich gegen einen andern Gegenstand wendet. Ferner übernahm auch der griechischeDativ
die Function des Locativs, der gleichfalls abhanden gekommenwar, wenn von wirklichen Oertern
(Städten u. f. w.) die Rede war; daß dazu kein Cafus sich besser eignete, liegt auf der Hand. Der
Begriff des Verbs wird in solchen Sätzen, in denen eine Ortsbestimmung im Dativ sich findet, in
seiner Beziehung zum Nomen (Dativ) als ein Befinden und ein Aufenthalt am Orte gefaßt. Darin
liegt zugleich, daß der Ort für die Handlung ein wesentliches Moment ist, und Beide, Ort und
Handlung, als in fester Verbindung mit einander zu denken sind.

Auch da, wo der Dativ den Gegenstand bezeichnet, für oder gegen den Etwas geschieht (clat.
caminoäi und incarüiaaäi), will er doch auch nur bedeuten, daß jener Gegenstandder Punkt ist, auf
den sich die Thätigkeit (freundlich oder feindlich) concentrirt.

4. Genitiv. Die Endung ist 3,8, 8, derselbenPronominalwurzel entstammend, wie das 8
des Nominativs. Er würde also wie der Nominativ nur die Persönlichkeit des dnrch ihn ausge¬
drückten Gegenstandesbezeichnen. Wir hätten also zwei Casus, die in Bezug auf ihre Suffixe, in
gleichem Sinne gebildet sind. Nun dient aber der Genitiv dazu, ein einfaches Verhältniß zwifchen
zwei Begriffen auszudrücken. Beide sind, jeder für sich betrachtet, von gleichem Werth. Sobald sich
aber das Denken ihrer bemächtigt und sie in Beziehung zu einander setzt, sinkt der eine Begriff
scheinbar zu einer Art von Abhängigkeit herab, er tritt in den Genitiv, während der andere im
Nominativ verbleibt. In Wirklichkeit gewinnt aber das Nomen im Genitiv an Bedeutung; es wird
geistiges Subject, indem es das grammatischeSubject näher bestimmt, es aus einer Menge gleich-
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artiger Begriffe hervorhebt, ihm eine bestimmteSphäre anweist, der es angehört, dessen Eigenthum
es ist. Im Grunde liegt indeß mehr oder weniger im Genitiv angedeutet, daß das Nomen, welches
seine Form angenommen,der Ort ist, woher das Verhältnis; entstammt, seinen Ursprung hat. Und
die Bedeutung als des Ortes „woher" ist somit wohl die ursprüngliche Bedeutung des Genitivs, der
seine Form allerdings nicht entspricht. Wenn aber so durch den Genitiv der Ausgang, die Ab¬
stammung, das Entstehen bezeichnet wird, so involviren diese Begriffe auch den der Trennung.

Härtung sagt: „Der Genitiv zeigt den Ausgang an, welcher als Anfang, als Vortritt und
Vorzug, als Entfernung und Beraubung nüancirt werden kann. Er bezeichnet überhaupt Verhält¬
nisse der Wechselwirkung oder Wechselbeziehung."In Verbindung mit Verben erklärt sich das Nomen
ini Genitiv immer einmal als Ursache für die Handlung und fodann wiederum als ihr Ziel, inso¬
fern die Handlung als von dem im Genitiv stehenden Begriffe anhebend, veranlaßt, und das
handelnde Subject seinerseits wiederum nach demselben strebend erscheint.

Der Genitiv wird ferner locativischgebraucht, wenn auch im Griechischen nur vereinzelt.
Die Erklärung für diese Erscheinung ist jedoch gleichfallsaus der Grundbedeutung des Casus zu
nehmen. Der Ort, an dem eine Handlung geschieht, wird aufgefaßt als einer, von dem sie ausgeht,
der sie veranlaßte und auf ihre Vollbringung einwirkte. Aehnlich verhält es sich auch mit der Be¬
zeichnung der Zeit dnrch den Genitiv; ^'«903 heißt: vom Frühling aus, unter Einwirkung des
Frühlings.

Es ergiebt sich aus dem Gesagten, daß
1) das Casussuffix, welches zugleich Wortbildungsfuffix ist, indem es die Nominalstämme

zu im Satze brauchbaren Wörtern macht, jedem Nomen eiue locale Beziehung verleiht.,
2) aus der ursprünglich räumlichen Bedeutung der Casus sich für den Genitiv die des

Ursprungs, der Ursache u. s. w. (Lat. Ablativ); für den Dativ die des Mittels, das weiterhin anch,
da die Vollbringung der Handlung von ihm abhängt, als sie veranlassendesMoment gefaßt werden
kann («n«^'«, aus Unkenntniß) Lat. Ablativ; für den Accufativ die des Zieles, entwickelt,im
Griech. wie im Latein.

3) daß die Bezeichnungdes Ortes bei wirklichen Ortsbegriffen im Griech. auf die Frage
wo? durch den Dativ (Localis), im Latein, durch Genitiv (Localis) und Ablativ; auf die Frage wo¬
hin? in beiden Sprachen durch den Accusativ geschieht. Zur Antwort auf die Frage woher? genügt
der bloße Genitiv nicht mehr, wohl aber im Latein, der Ablativ.

Daß anch die Angabe der Zeit dnrch den Casus erfolgt, bemerkten wir bereits beim Genitiv.
Der Dativ (Hf^y«, wx?l, t-r^) würde den Punkt in der Zeit bezeichnen. Der kürzere oder längere
Zeitraum (Tag, Nacht, Jahr) wird ohne Rücksicht auf seine Ausdehnung in einen Moment zusammen¬
gefaßt oder so angesehen, daß die Handlung an jedem Punkte dieses Zeitraums sich vollzieht, in ihm
ruht, durch ihn begrenzt, bedingt und vermittelt wird. Im Latein, steht in beiden Fällen der
Ablativ, obwohl er doch in seiner ursprünglichen Bedeutung mit dem Genitiv zusammenfällt, inso¬
fern er, wie jener, den Ursprung, Ursache u. s. w. bezeichnet. Es muß also im Lat. in dem einen
Falle der adlat. tsmporiZ so gefaßt werden, daß er die Zeit als die Handlung veranlassend, den
Ursprung derselbenaus der Zeit cmgiebt: uooty von der Nacht her, unter der Einwirkung der Nacht;
in dem andern, daß die Handlung an einem Punkte der Zeit gebunden, vermittelst desselben znr
Ausführung gelangt: nnote in einem (jeden) Punkte der Nacht. Der Accusativendlich dient in beiden
Sprachen zur Bezeichnungder Zeitdauer; man betrachtet die Handlung in Rücksicht auf die Zeit
als mit derselben in ihrer ganzen Ausdehnung parallellaufend.

Der Anfangspunkt der Handlung in der Zeit würde alfo durch den Genitiv resp. Ablativ,
die Dauer derselben dnrch den Accusativ wiedergegeben;der Puult aber, an welchem sie als abge¬
schlossen 'und nothwendig mit ihm verbunden bezeichnet wird, durch den Dativ resp. Ablativ.



Die Art und Weise endlich, wie eine Handlung zur Vollendung gelangt, drückt im Griech.
der Dativ als Punkt aus, auf dem dieselbe während ihrer Dauer ruht; im Lat. der Ablativ (beide
mit instrumentalen Sinn), während der Accusativ eine Norm wie eine gerade Linie hinstellt, welcher
die Handlung während ihrer Dauer nachgeht.

Daß die Bedeutung der Casus des Pluralis dieselbe ist, wie die derselben des Singularis,
bedarf kaum der Erwähnung. Nur das möchte noch zu berücksichtigen sein, was Bopp über das
plurale Suffix 8 an den 62,88. odl. sagt, welches gleich ist dem nominativifchen8 von der Prono¬
minalwurzel 82. Er erklärt nämlich das Herabsinkendieses 8 zur Bezeichnung des obliquen Casus
des Plural darin begründet, daß die Persönlichkeitdurch die Verbindung mehrerer Individuen zu
einer Vielheit, in der die Einheiten untergegangen sind, geschwächt ist, ohne daß die daraus erwachsene
Gesammtheit so lebendig, concret und persönlich dastehen könnte, wie jedes der Individuen, die in
ihr gleichsam sächlich, oder vielmehr nur zu Theilen einer Sache geworden sind. Die Casus des
Dual habe ich absichtlich unberücksichtigt gelassen, da sie im Griech. nur in geringem Maße zur
Anwendung kommen. Im Latein, fehlt der Dualis ganz.

6. Form und Bedeutung griech. Präpositionen.

HMä, amp, llmd,
ob.

<3orm.
di, bei.

Was ihre Herkunft anbelangt, fo stammen sie, wie schon bemerkt, von Pronominalwurzeln und
sind ursprünglich mit einem Casussuffix versehen gewesen, von dem sich auch im Griech. und Latein,
noch Spuren nachweisenlassen. Es genüge, hier aus der Zahl der griech. Präpositionen nur fol¬
gende fechs:

k?ri, «^i, nyog, ireyi, ?r«y« und vir»
einer näheren Betrachtung zu unterwerfen.

Als Prononnnalwurzeln, von denen diese Präpositionen abstammen, giebt Bopp an:
1) «, „a", wovon Ä—M griech. eili, über, auf; verwandt abki, an, hin, hinzu, griech.«^/,

bei. Nach Schmidt stellt sich die Sache fo: ^
83er. (^risoli.

3,—pi (od) a,—dlii,(propo, aä). «flnl,

(k?rl).

Im Gebrauch unterscheidet sich sni. und «/iy,l, so, daß enl, eine allgemeinereräumliche Be¬
deutung, «fly?!, entschieden nur den Sinn: „von zwei Seiten" hat.

A 3,—pg, wovon «MiÄ—8 der andere, daraus durch Aphäresis die gebräuchlichere Form
Mr—3,8, Demonstrativ der Ferne. Von para, kommt i>ra—, xrg,—ti; griech. nyon, (cretisch noyri),
ny«3, irnri, gegen; Mri griech. nk^', niy, um; lat. I>sr; goth. lair—; deutsch tar—, tor—, ür—,
VLr; endlich para, griech. n«y«, lat. rs? german. tra—, kram (troin). Schmidt sagt, daß das
ursprünglich lange a entweder ein Casussuffix oder das Zeichen eines auf irgend eine andere Weise
entstandenen Adverbiums sei; oder es sei park, aus 2 Präpositt. zusammengesetzt. Er hält das
Letztere für das Wahrscheinlichere und giebt als Bedeutung an: „nach hin", (^liyuaiu rem vor8U8,

2) „11". Davon n—M, an hin, zu; griech. viro,- lat. 8ud; german. rck (up), auf. ?roprio,
sagt Schmidt, v?ro ot Lud 8i^uikic:3,iiii motuui sx iulorioro looo ali^uarQ rsm vsr8U8.

In Bezug auf die Bedeutung der Präpositionen steht also fest, daß sie bei allen eine ur¬
sprünglichräumliche ist. Diese haben sie nun, meiner Meinung nach, nie verloren, auch nicht irgend

2
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eine andere (die der Ursache, des Grundes, der Zeit, der Art und Weise) dazu bekommen. Es ver¬
halt sich mit dem Auftreten der Präpositionen und ihrer Geltung im Satze etwa so. Der An-
schauungs- und Ideenkreis der Völker hatte sich natürlich im Laufe der Zeit erweitert; es blieb
nicht mehr bei der sprachlichen Darstellung concreter, natürlicher Vorgänge und Verhältnisse. Denn
es mußten ihnen in der Außenwelt auch Erscheinungenentgegentreten,die sie nach ihrer Auffassungs-
weise nicht zu erklären, nach ihrer beschränkten DenktlMigkeitnicht zu begreifenvermochten, die sie aber
doch nicht unbeachtet lassen konnten, da sie zn gleicher Zeit wahrnahmen, daß diese Vorgänge auch einen
Einfluß übten auf die concreten Gegenstände, auf sie selbst. Es entstand ihnen also neben der sinnlichen,
sichtbaren, eine unsichtbare, geistige Welt. Dazu kam, daß sie je länger desto mehr darauf hinge¬
wiesen wurden, den inneren Znsammenhang der concretenund der abstracten Gegenstände, so wie
beider untereinanderzu untersuchen und sprachlich darzustellen. Mußten nun zur Bezeichnung abstracter
Begriffe vorerst neue Worte geschaffen,oder den vorhandenen Wörtern neben ihrer concreten eine
abstracte Bedeutung beigegeben werden, so erhielten natürlich auch die Casus bei diesem Hergange
neben ihrer ursprünglich localen Bedeutung eine abstractere. Ja die locale Bedeutung trat allmälig
immer mehr in den Hintergrund, insofern, als in den Formen, die zur Bezeichnung von Räum¬
lichem vorhandenwaren, ein nicht — räumlicher Inhalt dargestelltwurde. Und trotzdemgenügte
der Cafus allein nicht in allen Fällen. Man griff zu den Präpositionen, die, wie sie einestheils
das, was die Casus eingebüßt hatten, ersetzen, so anderntheils die Rolle des Vermittlers übernehmen
sollten zwischen Concretemund Nbstractem,da der Gedanke des Nanms nicht ganz entbehren konnte.
Durch sie ward gewissermaßenetwas von der sinnlichen Lebendigkeit, die die Casus allmälig ver¬
loren hatten, gerettet.

Und so stellte sich ein Unterschiedin der Redeweise ein. Bei manchen Verbis hielt die
Sprache den bloßen Casus zur Bezeichnungder Ergänzung der Thätigkeit für ausreichend; andern
fügte sie eine Präposition bei, um die Handlung in Bezug auf ihr Object zu localisiren, den Weg,
den sie nimmt, in ganz bestimmteGrenzen zu weisen und anzudeuten, von welchem Punkte aus,
oder an welchem Punkte das Object erfaßt, oder auf welchen Punkt am Objecte sich die Handlung
wenden sollte, ob nach Oben oder nach Unten, oder, wenn möglich, in den Mittelpunkt hinein. Die
ganze Sprechweisegewann dadurch ohne Zweifel an Lebendigkeit. Doch ist nicht außer Acht zu
lassen, daß im Sanskr. und im älteren Griech. die Casus allein noch zur Bezeichnung der meisten
Verhältnisse ausreichten, und die Präpositionen wenig in Anwendung kamen. Die Beweise dafür
im letzten Abschnitt.

Demnach muß entschieden behauptet werden, daß die Präposition den Casus des Nomens
nicht regiert. Denn einmal war ja die Präposition nicht unumgänglich nothwendig; die Casus
reichten zur Bezeichnunggewisser Verhältnisse noch aus; sodann würde man Präpositionen mit
Casus verbunden haben, die je nach ihrer Bedeutung nicht zusammenpaßten;und endlich würde man,
sähe man die Präpositionen als Casuszeichen an, eine doppelte Declination geschaffen haben; die Casus¬
suffixe wären aber überflüssig, weil bedeutungslos. Sie bestanden aber noch fort, auch im Griech. und Latein.;
ein Beweis, daß sie noch nicht vollständigbedeutungslos waren. Sollten sie zu Casuszeichen werden,
also die Stelle der Flexion vertreten, so konnte es nur so geschehen,wie es in der That in den
romanischenund neueren germanischen Sprachen geschehen ist, daß die Casus ihre Suffixe verloren,
die Substantive in den Zustand nackter Themen zurücksanken und das preisgegebeneSuffix durch
die Präposition ersetzt wurde.

Man kann ferner auch nicht sagen, daß dieselbe Präposition hier diese, dort jene Bedeutung
habe. Eine solche Behauptung kommt nur aus der Übertragung in eine andere Sprache. Jedes
Volk betrachtet die Verhältnissein seiner Weise und drückt sie daher auch sprachlich dem entsprechend
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aus. So behaupten auch im Griech. und Latein, die Präpositionen ihre ursprüngliche, räumliche
Bedeutung; nur aus dem Sinn des ganzen Satzes kann ihnen eine andere entstehen. Und das
hängt zusammen mit der veränderten Denk- nnd Sprechweise des Volkes überhaupt, nach welcher in
Formen mit sinnlicher, räumlicher Bedeutung ein geistiger Inhalt gelegt wurde. Es ist dann die
Sache des im Denken geübten und nunmehr erstarkten Geistes, sofort und zuletzt gleichsam mechanisch
Form und Inhalt mit einander zn verbinden.

Will der Grieche z. B. sagen, daß er Jemand zum Gegenstand eines Gesprächesmacht,
über ihn redet, so kann er das nicht mehr ausdrücken durch ^i^v nvciF, um etwa die Veranlassung
Zum Reden zu bezeichnen; auch nicht nvl,, um anzudeuten, auf wen seine Rede beruhe; auch nicht
5l,v«, um die Richtung des Sprechens anzugeben— er muß sagen: /l^klv nkyi nvox. Damit soll
ausgesprochensein die Veranlassungdurch den Genitiv; da der aber für den angegebenen Zweck nicht,
genügt, erhält das Verbum die Präposition -ikpl, um damit anzudeuten, daß die Handlung des
Sprechens sich um den dieselbe veranlassenden Gegenstand,wie im Kreise herumbewegt. Das ^klv
selbst berührt den Gegenstand nicht, sondern die Worte, die, gleich unendlich vielen Radien, ans den
Gegenstand, der als Centrum zu denken ist, gerichtet sind und von allen Seiten auf ihn eindringen.
Die Anregung aber, die vom Mittelpunkte ausgeht, dauert so lange fort, als überhaupt der betreffende
Gegenstand dem Redner Grund zum Sprechen giebt.

Der Römer faßt die Sache anders, wenn er in demselbenSinne sagt: äiosrL äs ali^no.
Der Ablativ bezeichnet allerdings auch den Punkt, von welchem die actio ckiosnäi anhebt; durch die
Präposition äs aber deutet er an, daß er sich die Worte als auf den Gegenstand herabfallend denkt.
Aehnlich ist unser: „über" Jemand sprechen.

v. Casus abhängig von Verbis ohne Präposition, und von Präpositionen begleitet.

1. Genitiv mit Verben ohne Präposition.

«. Ausgehen vom Orte, z. B. nol«5 ^3 H««?. Ursprung, Herkunft. Xsu. O^rop. I, 2.

^kvkz^ttl,. Eigenthum (Eigenthümlichkeit,Sache, Pflicht): 'rovin ro nMov ion rov ^«si/^wz;
«vo^rwv 56?l. P/W«ye5v; «vöyoz kS5l,v «^«Oov tv nDlklv?0V3y^ovz; Trennung bei den Verbis:
A<uyl5kl,v, F^^, )!.vkl,V) ?r«Tikl,v u. a. Hierher zu rechnen ist auch der Genitiv beim Comparativ
als zur Bezeichnung des Ausgangspunktes der Vergleichungdienend.

/;. Ursache, Veranlassung bei den Verbis des Zürnens, des Bewunderns, Bemitleidens,
Beneidens: o^i^sO«!, ^«vsl,«^5l,v, oixrkiyklv, PVovkiv, der Verachtung: n«r«y>yovLtv. Stoff, als
die Ursache der Entstehung eines Dinges, wie a?^^ ^ov; yonaH« ^«v. Xsu. (^r. ?, 5. 22.
y!0lVi,xo5 (klSlv) «i Ovyttl, nkTwl'i^lvttl. Auch die Verba des Ansüllens: ?rlfl?r^,«v«l,ir^yovv,
«oykwvss'«!, u. a. haben den Stoff, von dem die Füllung genommen ist, im Genitiv, LopK.
Oscl. t^r. no^g O-v^«^«rll>v ^eflkl,; und die des Mangels: «noyklv, <?n«v^«v, ök56ft«l,.
<Ü7r. 1, 2. 9. H -rc3v t<P^<Zv ^l,xl« f<,«^l,6r« r^3 k^l^k^llc/g ök5r<» erfordern den Gegenstand im
Genitiv, der diesen Zustande veranlaßt. Bei den Verbis des Riechens: s6y,y«lv56^«l,, n^v,
?rvtlv (slvycuv) bezeichnet der Genitiv eines Stoffbegriffes den Grund zu einem bestimmten
Gerüche.

^. Wechselbeziehung bei den Verbis «i<59'«vkS9'«l,,««<ivki.v u. a., wie ^xovs« nnre ?ov
^«ytt^o^z Si,«>i,k70sl,evov,da die Thätigkeit des Hörens, verursacht durch einen tönenden Gegeu-
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stand, sich wieder auf diesen zurückwendet, In gleicher Weise verhält es sich mit den Verbis: ^-
ölSs'«!,, n^öklv, k?«fic^ktti'9'«l, y?yovr^kl,v und «fz,5/!,kn^, y)klökSs'«i, U. ll. (ü^r. 3, 3. 40. ol «y^ov-
rk3 l?rl.flk^,ll0ftll>v?r«vr«v; 8ovü. Osä. t. 1060. ^^', nyö? H^kcäv, s'lirey r^ rov 6«r>rov /3iov «,/-
Skl, ^«rkv^V?/ Pk56«l, 'rkxvaiv, insofern die Ursache der Sorge wie der Vernachlässigungzugleich
der Gegenstand ist des Sorgens und Vernachlässigens. Ein Reizmittel zur TIMigkeit ist ein be¬
stimmtes Ziel, welches sie stets im Auge behält und, wo möglich, zu erreichen, zu treffen bemüht ist.
So der Genitiv bei den Verbis ^o^kvclv, öysl,«os'«l,, auch «ms^ln/, iy«v u. ä. H.uad. ki,' 1^3
AyM«?«v k?ll,9'Vslk5, xy«rk5v nkl^ceSs'ai. 8c»vli. Hut. 1021: 3i«vrk3, «6rk ro^orcel, 6xo?rov 'ro^kver'
«vöyöz ^rovök. Damit zusammenzuhaltensind die Verba kSs'lkl.v,P«^klv, ^evelv, «?ro/l«vc6H'«l,
und «3rrls^«l. Das zum Essen oder überhaupt zum Genießen Reizende ist im Allgemeinendas
vom Hungrigen oder Genießenden Erstrebte; in besonderen Fällen muß der Mensch auch genießen,
was ihm nicht gerade mundet, wie Arznei u. dgl. Außerdem giebt es gute und schlechte Speisen
uud in übertragener Bedeutung Glück und Unglück, die auch genossen werden, wie Nur. ^1«. 1073

ö. Mit einem instrumeutalen Nebenbegriffsteht der Genitiv bei den Verbis >!,«ft/3«vll,v,
N)c«v, wie ^903, onus ^«/3k5v, ?rc,öo!v A,xel,v. Dazu gehören die Verba des Bittens in Eon«
structionen, wie 5xl?cv« 6k 5«vök ^c>w«r«v. Als Localis erscheint der Genitiv bei den Verbis
des Sitzens, wie l^v ro^ov ^rov kre^ov/ ursprünglichist indeß nichts anderes gemeint, als daß der
Genitiv den Ort bezeichnet,der zum Sitzen einladet uud darum von dem, der sich setzen will, in
Aussicht genommen ist, so daß hier eine Wechselbeziehung zwischenHandlung und Gegenstand
anzunehmen ist.

e. Endlich dient der Genitiv zur Bezeichnung des Preises bei den Verbis des Kaufens :c.
«^oytt^klv, n^lttgH'«!', n«/!,elv u. ct., wie öo«^^3 «^N9«^il,v rl,. Nsill. 2, 1. 20. 5«v N0VLW
?l«>/!,ov6l'V M5v ?r«vr« ?' «^«^' n5 ftkoi. HIsiu. 3, ?. 6. ol ev r^ «^oy« Pyovr^or>o<,v 0,^
i/!,««ovc>3 iryl,«slkvti<, ^kiovoz «?roö«^«l. Es soll Wohl angegebenwerden, daß der Handel, der
Kauf oder Verkauf von dem Preise abhängt.

!

2. Genitiv mit Verben begleitet von Präpositionen.

«. -1903, „hin, gegen". Z?v«l, nyn's nvoz ist sein von Jemand her und zu ihm hin, d. h.
in einem in jeder Weise innigem Verhältniß zu ihm stehen; 50 nolkv^kvov 5903 ^i«xkö«^ov«v
Hsr. VII, 209. heißt: Die Laced. haben die Veranlassung zur That gegeben, sie sind die Ursache
derselben; die vollendete That kehrt sich natürlich auf sie als die Urheber zurück. Die Laced. und
ihre That sind in dem gegebenen Falle nicht von einander zu trennen; sie haben etwas gethan und
Niemand anders. "Inno. I, 71. ovölv «öinov öy^v ovrk ^03 Ak«v, ov^re ?ry«3 «v^9ll)?r«v
heißt: Nichts thun, was, wenn man sich auf den Standpunkt der Götter und Menschen stellt und
von da aus das Thun betrachtet, unrecht ist; der Mensch muß also bei seinem Handeln, will er
nichts Unrechtes thun, Götter und Menschen im Auge haben, nach ihnen, wie nach einer Norm, sich
richten. Nur. ^,1«. ^03 5«v k^ovrmv 5ov vo'ftov 5^3: die Reichen dienten dir für deine Gesetz¬
gebung als Ausgangspunkt, auf sie bezieht sie sich, für sie ist dein Gesetz bestimmt; du stehst mit
den Reichen, was den Ausgangs- und Endpunkt deines Gesetzgebens betrifft, in inniger Verbindung.
Beim Schwur steht die Gottheit, bei der er geleistet wird, im Genitiv und «903 wird dem Verbum
beigegeben. In dem Anrufen der Gottheit liegt beim Schwören das wichtigste Moment; von ihr



13

aus geht der Schutz des Eides, wie die Bestrafung des Meineides; an sie sind also die Worte, wie
an eine gegenwärtigePerson, gerichtet.

j3. «slPl, und ntyi, „um, herum", ohne Unterschied. Nur. 0o. 1470. «/u,^l. ?r«(>y,vyl<uv
nsn^nv Ay,^ o?r«<5«vrk3,- die Handlung des Ziehens begann bei den Kleidern und ging rings
herum um diese vor sich. Horoä. VIII, 104. «56«, «^Pl^loSl, n«o<,, 5o5Sl, «fiy?l, -r«v^z ol«kov6l,
7^^3 ?ro^03, das Wohnen erfolgte von der Stadt aus, so daß sie wie ein Mittelpunkt angesehen
wird; die Bewohner rings herum bilden die Peripherie. Neber ne^i nvo? ^«v habe ich bereits
gesprochen. Xen. Asm. 1, 3. 15. nepl, ftkv öH /3y»6k«z x«i, ?ro6k«3 x«t «PpoölSlVv ovr«
^«re6xkv«3fikvo3 ^v/ er war dergestalt an Speise u. s. w. gewöhnt, hatte sich, wenn man nach
seiner Speise u. s. w. fragt, so eingerichtet; die Sorge, die ihm aus der Nahrung entstehen könnte,
bewegt sich in einer Weise um sie herum, dreht sich dergestalt um sie, daß —. In ^«^69-«!, ^yl,
ntt'ryisos, O-v^oxklv^rsyl, ir<Mnv drückt der Genitiv das bewegendeveranlassende Moment der
Thätigkeit aus und zugleich den Gegenstands der sie in ihrer ganzen Energie in Anspruch nimmt.
Der Kampf hat das Vaterland zum Mittelpunkt; das Kämpfen dreht sich um das Vaterland.
Hieraus entsteht leicht die Bedeutung der Sorge und des Schutzes; wir sagen ähnlich: um Jemand
herum sein, d. h. ihn schützen, für ihn sorgen, ^lö^v««, nk^ nvog bange sein „um" Jemand. In
Constructionen wie no^izO«!,, ^kl6^«l ?«, nk^ 1:^03 bezeichnetder Genitiv den Werth, um welchen
die Handlung des Schützens sich dreht. Etwas anders verhält es sich in Wendungen wie II. «, 287
«>!,/!.' uö' «vHy iH^kl, nk^l, n«vrnv ö^kv««. «^«v; eig. dieser Mann will, von allen Nebligen
aus, um sie herum sein; er befindet sich, ihnen gegenüber,außerhalb ihrer; er will vor ihnen sein,
sie gewissermaßen beherrschen, leiten, führen. Er erhebt sich über sie, ist ihnen voran. So entwickelt
sich daraus die Bedeutung des Nebergewichts, des Vorzugs.

7>. ini, „auf über" bezeichnet,daß die Handlung auf die oberen Theile eines Gegenstandes
sich richtet und diese nur an der Oberstächeberührt. Bei Homer ist iirl, häufig den Verben des
Sitzens beigefügt. Das Nomen im Genitiv bezeichnet den Gegenstand,der zum Sitzen einladet; das
Sich'Setzen findet aber Statt, indem es die obern Theile des Sitzes in Aussicht nimmt; derjenige,
welcher sich fetzt, läßt sich auf sie, wie von Oben herab, nieder. So II. 6, 422, 5?il, s-yovov IA
y>«kl,vov und öfter. Anders II. A, 153. kvö' k?r' «vr««v ^^^«v) n/lvvol, kvykkz k^vz ^«Sl,;
die Waschtrüge sind auf den Quellen; wenn man von diesen ausgeht, stößt man sogleich auf sie;
sie liegen an der Seite der Quellen, in ihrer Nähe. Oder sie sind der Quelle gleichsam aufgesetzt,
da sie „in die Erde gegrabene, mit Stein verkleidete Wasserbehälter sind, in welche das Wasser ge¬
leitet wurde". Die Bedeutung der Nähe, des innigen Zusammenhanges einer Handlung mit dem
Gegenstande,gleichsam als ob sie seine Spitze eingenommen hätte, liegt in Constructionenwie ÜLrocl.
5, 92 kSrecurkz kill, rwv s°vyk«v. H,ua1>. 3, 28. k?rl, i?uv noroi^ov flk5v«i,. 'Nirl, nvp^ov SrHv«l,
oben auf dem Thurme stehen. 'F<x' ^irov o^ss-««, reiten, sich tragen lassen von einem Pferde und
zwar fo, daß man sich auf dem Rücken desselben befindet. Vom Pferde aus und nicht von einem
andern Thiere ward das o^oO«!, vollbracht. Die Bewegung aber und der Gegenstandkönnen nur
in der Weife mit einander verbunden werden, um den Zweck, das Reiten, zu erreichen, daß das
Subject das Pferd besteigt uud sich auf feinem Rücken niederläßt, üsrocl. 2, 35. 5« «^k« o5 /^v
«vöykz tni, ?<AV nky?«/>,ka>vPoylovSl, «l ös ^ov««cez kirl, rcov <3fi«v, d. h. Wenn man Nllch dem
Grunde des y>oyLlv fragt, danach, was überhaupt dasselbe ermöglichte, so sind es die beiden Körper¬
teile, Kopf und Schulter. Das Tragen selbst kommt aber nur zu Stande, wenn die Lasten auf
diesen Körpertheilen ruhen; sie sind die Stützpunkte für die Lasten. Fallen sie weg, so hat das
Verhältniß der Lasten zu ihnen und somit die ganze Thätigkeit ihr Ende.

Zu erwähnen sind etwa noch Formeln, wie «l i?rl, 5ovr«v iy?kor^xv5«l, «y^«i, «5 inl, 50S
ö«v^k<,v ovrlz und mit Weglassungdes Verbs: 0 5Nl 5NV on/lnv, o5 lNl, 7^3 öl,ol,«^<Ik«>3. Der
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Genitivbegriff bezeichnet hier die Sache, die Jemand zur Beaufsichtigung, Verwaltung übertragen
ist; der Verwalter ist alfo wie auf der Sache zu denken. Der Beamtete soll aber auch den ihm
obliegendengegenüber, oben an stehen; er hat dieselben unter sich. Wir sprechen in gleichem Sinn:
an der Spitze der Geschäfte stehen.

Endlich elliptische Wendungen wie e?r' «y^ovro?, inl, sl«yrvy<Zv, int, no^,/l«3v ^«ynvrluv,
in«, nßor^Wv «^9«5i«v, r« k?rl, ^o'vov x«!, ^«3. Der Begriff der Zeit liegt, wie gewöhnlich
angenommenwird, nicht in ini, sondern der entsteht erst aus dem Iuhalt des ganzen Satzes. Es
soll nämlich nichts anderes gesagt werden, als daß eine Handlung in Verbindung mit einem durch
den Genitiv bezeichneten Gegenstand, wie unter dessen Einwirkung stattgefundenhat. Sie selbst hat
auf oder über diesem Gegenstandegleichsam geschwebt, der ihr zugleich als Stütze und Anhaltspunkt
gedient, 'önnw^illv k^kl,v, -lol,llSs-«l, ini nvu? einen Beinamen haben oder geben nach —. Der
Besitz oder das Geben des Beinamens beruht auf dem Gegenstande,von dem er genommenist.

s. vno, „von unten her". Diese Präposition wird oft den Passivis und Mediis beigegeben;
der Genitiv bezeichnet die handelnde Perfon, vno, daß die Handlung von jener wie von unten her,
mit aller Macht oder heimlich an dem Objecte vollbracht wird. Die in Thätigkeit begriffene Person
wird gedacht, der leidenden gegenüber, als sich aus der Tiefe über sie emporhebend, sie unter sich
bringend. Als Ursache erscheint der Genitiv auch bei vsrdi» g,otivi8, begleitet von vnö mit der
Bedeutung, daß Jemand etwas wie unter den Fuß gegeben wird; aus dem Zusammenhange
des ganzen Satzes entsteht für diese Construction ein instrumentaler Sinn. So 8«z>ü. H.ut. 221.
vn' k^niönv «vöy«3 50 «ipso? na^«xl3 öla^kStv, mit, durch Hoffnungen; Nur. Iroaä. 509. rl,
öH-r« si,' o^I-oör'; k^?i/slov ?rolc>iv vno; Iliuo. 7, 48. vno AY^«rwv x«?«li7yoöovrlg ol
oryar^al, «n^Vov, durch Geld. Bei Hsi-oä. 7, 226, wo es heißt, daß die Menge der Pfeile
die Sonne verdunkelte: ol j3«y/3«yOl, röv H^lov vnö ^ov n^s'ovz ^wv olsriuv «?ro?cyv?r'rovSl,
ist der Sinn der Construction auch der, daß die Pfeile die Ursache der Verdunkelung
sind, indem sie von unten herauf gegen die Sonne fliegen; die Verdunkelung beginnt
also unten und dehnt sich nach oben hin aus. In Verbindungen wie vnö Po^i^nv ^oy«vel,v,
vir' «v^ov «ll>^,«5kl,V) vno ovy<,'77ll>v x«l, n^xrlöwv drückt das Substantiv im Genitiv aus, wodurch
die Handlung bewirkt wird, die sich ihrerseits demselben unterordnet, so daß sie stets beeinflußt wird
vom Genitivbegriff,sich aber stets von unten her hinauf zu ihm wendet. Auf diefe Weise wird eine
innige Beziehung zwischen Handlung und Gegenstand hergestellt. Wir: „unter" dem Klange der
Phorminx u. f. w. Daraus entwickelt sich der Begriff der Begleitung. So nach Nur. ?uosu. 838.
r«3 '^fly)6>vl«3 >!,vy«3 iü?rö nv^o^ «Vk6r«. Aehnlich: v?r' ki)PMov j3o^3 9??6«l,, vir' kvx/lll«g

e. ?r«y«, „nach hin". Es scheint, als ob die durch n«^« bezeichnete Richtung doppelt
gefaßt werden kann; einmal nämlich auf den Genitivbegriff, sodann auf das Subject hin. So
0ä. sl,, 70 '^7« n«y' ^i^r«o n/lkuvs«; die Veranlassung zur Fahrt war Aietes, der auch das
Ziel derselben ist. II. 0, 5. ^vz i^yero n«y« ^y^so^yovov "A^g/ den Grund zum Wachen
gab Here, das Wachen geschah für Here, und wie es nicht anders fein konnte, in ihrer Nähe.
Anders sl«v^«vkl,v, )!,«fi/3«vkl,v n«9« 1^03; die Veranlassungzum Lernen, sowie derjenige, von dem
man etwas bekommt, wird durch den Genitiv bezeichnet; herlernen, herbekommen. Freilich aber
wendet sich der Lernende zum Lehrer, der Empfangendezum Geber hin. In Structuren, wie?1g.to
lisp. 3, p. 406 D: n«y« raö iceryov y)«y^«xov n<,«v und Dsraaztu. Onot. p. 873: ?r«y« I^ony«-
^ovz sxlwlp owoix^Sk ist wie in: Hßlz^klz ?r«9« /3«si/!,ka>g, ol?r«y« ^«v 77k^6«v «^k/lol, und
n«y' ^^v«l«v die Ellipse eines Participiums anzunehmen. (Doch vgl. Vsi-uuarcl^: 8Mwx
I>. 256 Anm.) Bei Passivis steht ««9« wie vno. Der Unterschiedliegt in der Verschiedenheit der
Richtung: vnä „von unten herauf" setzt zwei Flächen voraus; n«y« „hin" auf derfelben Fläche. Außer-
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dem vermittelt vnö eine innigere Verbindung zwischen der Thätigkeit und dem Genitivbegriff inso¬
fern diese als eine fortdauernde, unauflösliche zu denken ist; während n«y« die Wirkung, die vom
Genitivbegriff ausgeht, nur als momentan voraussetzt; die Thätigkeit reißt sich bald los. Während
daher v?ro in den Begriff der Begleitung übergeht, nimmt n«y« den der Trennung an. So y,«z>
^«vov ißvssk'ro n«y« sl^yov; die Thätigkeit des Reißens hat den Schenkel in Aussicht genommen,
wendet sich also zu ihm hin; sobald das Reißen vollendet, hört der Schenkelauf, noch ein Moment
für dasselbe zu sein. Der Zweck ist erreicht, der Dolch ist vom Schenkel getrennt.

II. Dativ.

1. Mit Verben ohne Präposition.

Der Dativ bezeichnet seiner Bildung nach den Ort, wo oder innerhalb dessen Grenzen eine
Handlung vor sich geht; sie haftet an dem Orte. Die Person als Ort in ^v««,, ^^vko9'«l,, v?r«9'
All,v nvl.,- bei den Verbis der feindlichenund freundlichenAnnäherung, wohin auch zu rechnen der
ä^t. oorllmoäi und inoorawocli; insofern die Handlung einen bestimmtenGegenstand(Person oder
Sache) anstrebt, alle übrigen dabei ausschließt,mit dem Einen nur eine Verbindung eingeht, in dem
Einen ruht. Ferner haben die Verba des Befehlens und Gehorchens die Person im Dativ, an welche
der Befehl gerichtet ist, der der Gehorsam bewiesen wird. Wie der Befehl eine bestimmte Person in
Aussicht nimmt, auf die er sich gleichsam niederläßt, für die er vorhanden ist, so ist auch der Ge¬
horsam mit einer bestimmtenPerson verknüpft, an sie gebunden.

Der Ort, an dem sich eine Thätigkeit vollzieht, wird zum Mittel, als wesentliches Moment
zu ihrer Vollendung, die eben auf der Anwendung eines Werkzeugesberuht. So bei den Verbis
des Strafens zur Bezeichnung des Strafmittels, und in Wendungen, wie /3l« ^3 oixl«v nny^ve«,
sn^k^el« 5l, ?wl,5lv. Zur Bezeichnung des Mittels, wodurch überhaupt eine Thätigkeit hervor¬
gerufen wird, alfo der Ursache, dient der Dativ bei den Verbis der Gemüthsbewegung Q/n^v,
A«i^t<,v, V«vs«,«^k!.v, sowie bei «^kSs'oil, ^«/lkTi'ttlvkl.v, oy^iiMs-«!,, PKovk^v, «^«v«xrklv. Die
Gemüthsbewegungwäre nicht vorhanden, wenn nicht ein bestimmter Gegenstand dazu die Veranlassung
gewesen wäre; sie beruht auf ihm, haftet an ihm.

2. In Verbindung mit Verben, begleitet von Präpositionen.

«. n-yo?. Mv«i, n-yös ^,0701,3 gegen die Reden vor, bis zu den Reden hin sein; das Sein
ist nicht ein Für-Sich-Sein, sondern steht im Connex mit Reden, zu denen es sich hinneigt, durch
die es bedingt und begrenzt wird. Hsroä. 1, 32 u. öfter ki s« ^yög 5ovro<,6l, ir«, T^vr^s« röv
silov lv, wenn ein gutes Lebensende noch dazu kommt, bis zu dem vorgeht und sich damit verbindet.

/3. «flPl, und Tlkyl. H.680I1. ?rom. 71, «^Pl, nÄkvpKlz ft«SA«/!,l6rHy«5 /3«>ll, er warf die
Achselbänder dem Körper (der Seite) um, d. h. das Werfen ruhte in der Seite, so daß sie, nach
vollbrachtem Wurf von den Uchselbändern von allen Seiten eingeschlossen war. '^y?l, ?rvyl, srH6«l
5yi?wö«, den Dreifuß dem Feuer umstellen, ihn dergestalt mit demselben in Verbindung bringen,
daß er im Fener ruhte, welches ihn von allen Seiten umgab. Aehnlich Nur. ?Ko6ii. 1532. «^l,
x^«öoöz ttMsnl, u. 1572 k?«6' «^Pl, 'rkxvolSl,.

Aus der Bedeutung des Herumseins um Jemand entsteht die des Schutzes, der Fürsorge,
des Interesses, der Ursache; wie II. ^, 157. 5olHö' «^Pi, ^w«l,xl, Twäöv ^ovo^ «/t^i« ^«o^v,-



16

8ozck. Hi. 828. ^l^«xLv«l, ??kyl, ^syill. fallen um das Schwerdt herum, so daß das
Schwerdt von allen Seiten umgeben ist, d. h. es drang mitten durch den Leib. Gkpklv ^cyl, xp«?!,
or6P«vov, ^yl, /3y«^l«,^ ,M^,<,«, den Kranz, dem Kopf umlegt, die Spangen, dem Arm umlegt
tragen. Eigentümlich Ilmo. I. 69. ^^!, k«vr« s^«^v«l, sich um sich selbst herum täuschen d. h.
ganz und gar, vollständig, so daß er von Täuschung rings herum umgeben ist, die in ihm ihren
Grund hat.

^. 6?n. Bei Homer mit den Verbis A«v, ^569««, u. ä,; der Sitzende nimmt die oberen
Theile des Sitzes ein; das Sitzen ist durch den Sitz begrenzt, ^^«v e?ri ^v«, auf Jemand eine
Rede halten; die Rede läßt sich wie von oben her auf den Gegenstand nieder und ruht dort; der
Gegenstandist wie die Veranlassung, so auch der Punkt, an welchem sie verweilt. Das Amt bezeichnen
llv«l 57?!, 5Ul3 n^«^«6l,) fi«vrkl3 enl, c>9Vl,6l, Ol l??i, 50l3 ^l«xyol3 71-/1,0lol,g/ähnlich wir: „über"
etwas gesetzt sein; die „Nnf"sichthaben „über" etwas; also wie von Oben her auf die Obliegenheiten
des Amtes herabschaueuund seinen Blick auf ihnen ruhen lasseu.

Weiter bezeichnet e??l, die Reihenfolge; es folgt Eins „auf" das Andere. II. ^, 163 s-?!, ?»s'
«vksr^. So «Tri. ^W 6!?« ?7lvkl,v, „auf" das Essen trinken; erst essen und dann trinken; «69-«^
k?rl, 5« 6l^W oi/»ov, mit dem Begriff der Anhäufung. Aehnlich in «^l, ?^«l,al,v ^^y5<«v ^«^siv;
lleroä. 4, 154. ^«^l^v 7vv«lx« i^l, Vv^crryl,«ft^royl, mit dem Begriff der Fürsorge, insofern ein
Mangel ersetzt, der Tochter die Mutter „auf" d. h. zur Aufsicht gegeben wird. X«9Ho9«l i^
ö«xyvoi,3 -^ ö«xyl^ll,v,wie wir: „auf" Kohlen sitzen---ängstlich warten.

vsm. I^ept. i). 49, 1. 5« ^,5v roV ^v «Tri, rnlz ^roV i'^kSl. und in Formeln Wie rov^r'
k^oi, ooov kTr' «vrolg lSn; es kommt dar„auf" an, beruht dar„auf". Hug,1>. 7, 7. 39. All, ?r«9«
oov kTll, rat? 6-r^>«rl,ll>r«53 c>vö«v/ ich habe nichts von dir, was ich „auf", für die Soldaten verwenden
kann, fo daß es sich auf sie herabläßt, bei ihnen bleibt und zu Gute kommt. Die Handlung kann,
wie sie von Personen und Sachen bedingt ist und auf ihnen beruht, fo auch durch eiuen Zeitpunkt
begrenzt und von ihm abhämgig sein; daher i^i, w^i, «y>' ^39«.

s. vno. Tlolllv ?l,v« v?w nvl, e^v«l, v/ro ^v«,, machen, daß Jemand Einem unterworfen
ist; unterworfen sein, d. h. auf die Existenz Jemandes derartig einwirken, daß sie einem Andern
gegenüber nur von unten her vorhanden ist. Derselbe Sinn liegt auch in Constructionen wie ö7w
rlvl. ö«^v«l,, v?w ?r«'ryl' ?kr9«P9'<« U. ä. Ferner: v^ü ^«9/3<^ll> ^oykvklv, v?r' «v^iz'r^yl. ikv««,;
in diesen Formeln liegt gleichfalls der Sinn der Unterordnung unter eine Macht, insofern die
Musik die Gemüther gefangen nimmt, und durch sie die Stimmung der Seele bedingt wird. Wenn
nun auch der Genitiv und v?w in ähnlichemSinne steht, so liegt der Unterschied zwischen beiden
Constructionen etwa darin, daß der Genitiv die fortwährende ununterbrocheneAnregung, die vom
Genitivbegriffe auf die Thätigkeit ausgeht, bezeichnet; während der Dativ ausdrückt, daß
der Gegenstand wohl einmal die Veranlassung oder das Mittel zum Eintritt der Handlung
war, nun aber dieselbe von unten her gegen sich vorgehen läßt und an sich fesselt.

L. ?wy«, bis an und nach Erreichung des Ziels bei demselben verbleibend. So 0cl. «, 154
(OMl«) 83 y' Aloe nny« /^ST^ySl'V «v«^A, durch die Notwendigkeit gezwungenwar das
Singen des Phemios bis an die Freier gekommenund fand bei ihnen Statt. Dsmoätli. äe cor.
p. 318. 13: ei ö' ov„ tsn ^«5 ?r«y' kfl«l nz 5^75319,« 50l,«vr^, wenn eine gewisse Erfahrung
bis zu mir gekommen ist, und bei mir ist, mir innewohnt. Hsroä. I. 32. n«y' i^ol 50 ovoft« öl,
x«l,o3 isrl, y)kyk6^«l, wenn, es bis zu mir kommt, wenn es bei mir steht, nach meinem Urtheil.
'^/llw nny« ssk« (<3v) ist ein Wettkampf,der bis an den Gott reicht, bei ihm, in seiner Nähe und
Gegenwart stattfindet.
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III. Accusativ.

1. Mit Verben ohne Präposition.

Der Accusativ bezeichnet das Ziel bei den Verbis der Bewegung, wie «vi/3^ sl«xyöv't)/lv^>
nov; das durch eine Thätigkeit erzielte Resultat wie siov/lHv j3ov/!,kvkl,v u. ä., woraus sich weiter
entwickelu Wendungen wie 5« /?«v«^v«l,« vi,x«v u. ä.

Das Ziel sind Personen bei den Verbis des Nutzens («y^kiv, ovl,v«v«<,) und Schadens
(«slxklv). Etwas anders verhalt es sich mit ^«l/klv, >!,«v^«vkl,v,«?roöl,sy«3Xkl,v.Das handelnde
Subject muß bei Ausübung der Thätigkeit auch ein Object mit in Rechnnng bringen; dieses wird
aber von der Thätigkeit nicht erstrebt, sondern das Gelingen der Handlung hängt davon ab, daß
das Object von ihr unberührt bleibt und nicht in den Gang der Handlung hineingezogen wird.

Ein doppeltes Ziel haben die Verba des Lehrens, Bittens, An- nnd Ausziehens, Veraubens.
Die Thätigkeit dieser Verb« richtet sich zunächst auf eine Person und dann ans eine Sache. Beide
verhalten sich natürlich dem thätigen Subjecte gegenüberpassiv. Bei den Verbis des Ernennens 2c.
ist der zweite Accusativ nur Prädicat zum ersten. Ferner dient der Accusativ zur Bezeichnung der
Körpertheile in Vergleichungen. Er bezeichnet den Punkt, bei welchem die verglichenen Gegenstände
zusammenkommen.

2. Mit Verben begleitet von Präpositionen.

Die Präpositionen, die zwar eine bestimmteRichtung, aber auf ein unbestimmtes Ziel hin
bezeichnen, erhalten für die Thätigkeit, der sie beigegeben sind, ein bestimmtes Ziel durch einen
Gegenstand im Accusativ. Die Thätigkeit wird also ungehindert fortgesetzt, und es findet keine
entgegengesetzte Bewegung zwischen Thätigkeit und Gegenstand wie beim Genitiv Statt; auch darf
nicht die Vollendung einer Bewegung vorausgesetzt werden, wie beim Dativ; es nimmt der Accusativ
die Bewegung auf und führt sie an's Ziel.

So ist /!,k^kl,v iryo^ ri,v«, öltt^k^kSF'«^, oxonklv, ^kmelv n^o? 5i,v« reden, sehen nach
Einen: hingewendet,Einen ansehen und anreden, indem man ihn scharf ins Auge faßt. Tlyo'z r«,v«
no/KrtVLsO'Kl,nach Jemand dm Staat lenken, immer im Geiste nach ihm sehen, sich nach ihm und
seinen Ansichten richten, ihn wie gegenwärtig betrachten.

Durch «sl^l, und nkyl, wird die Handlung derartig bestimmt, daß sie bei ihrer Richtung
auf's Ziel hin, das als Mittelpunkt zn denken, und als zu Erstrebendes und das Subject zur
Thätigkeit Anspornendes zu fassen ist, dieses von allen Seiten umgiebt, gleichsam als wollte und
müßte sie dasselbe erreichen, es könne nnd dürfe ihr nicht entgehen. So «slPl r«, l^v, «fty?l, ^ow
n«,rvk5v. '^y)l, s5l/l^v um den Abend herum, gegen Abend. Ol «f<,y,i 5lv« (so. ovrez) die be¬
ständig um Jemand herum sind; Schüler, Genossen.

'Snl, und vnö drücken die entgegengesetzte Richtung aus: jenes nach Oben hin und von da
herab; dieses von Unten her. So «v«j3l/^k<,v syi' innov, in die Höhe steigen und dann herab auf
das Pferd; ähnlich lAsy-^ ini n. '^ni. H^«xovo«3 no^«v Krieg führen „auf" Syracus los,
daß man sich die Handlung als sich über Syracus erhebend und dann auf S. niederlassendvorstellt;
darin liegt zugleich der Sinn des vollständigen Bekriegens. 'Fnl, ^y«v isv««, „auf" die Jagd gehen,
in' «y/vylov lsv«5 „auf" Geld ausgehen, iy)' vö«y ikv«l.

'Zni, mit dem Accus, eines Zeitbegriffs bedeutet, daß eine Handlung sich „ans" eine be¬
stimmte Zeitdauer (eul, svo ^ky«s, iy)' ^9«v) erstreckt. Handlung und Zeit gehen nebeneinander
und zwar so, daß die Handlung gleichsam über der Zeit schwebt, und insofern auf sie Rücksicht
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nehmen muß, als von ihr überhaupt die Handlung in Bezug auf ihre Dauer abhängt. Endlich
ellipt. Wendungen wie: 70 in' s^e, 5'ovnl, 5^'vök ^v uo^v, wenn es „auf" mich, „auf" das
Mädchen ankommt, 0. h. wenn eine Handlung fo weit gediehen ist, daß sie an mich, auf das
Mädchen herantritt, und sich wie über dem Haupte niederläßt, daß ich und das Mädchen wie mit
Gewalt in den Kreis des handelnden Subjects hineingezogen werde.

^?rä bei Verbis des Seins und Intransitiven in dem Sinn, daß der Zustand als von unten
her stets gegen einen bestimmten Gegenstand gerichtet, unter dem hin er fortdauert, so lange natür¬
lich, als diefer Gegenstand vorhanden ist, uud er nicht vermöge gewisser Machtvollkommenheit
einen solchen Zustand ändert. So vnö ^«o^kwz k?v<«, ^kvL69-<«;II. 2, 267, 0660«, 5'«6<,v vn'
^« 5' ^i/^ov rc. ^no "I/^ov H^ov sie rückten von unten her an Ilium heran, an die untersten
Theile der Mauern sich drückend, heimlich; das Gegentheil von Lnl, und dem Accus, eines Zeitbegriffs
ist v?rö mit einem solchen. Die Zeit ist hier wie eine Decke, unter welcher die Handlung vor sich
geht, ^nö Akly« null«, (^«slj3«vk<,v) nv«, einen Gegenstand mit Gewalt in ein Verhältnis; zu
einem andern bringen, so daß seine frühere Existenz vollständig erschüttert, von Oben nach Unten
gekehrt ist. Sie ist nicht mehr unabhängig und gilt nur noch bestehend, indem sie sich von unten
her richtet nach einem Gegenstande,der eine Gewalt, Macht repräsentirt.

7I«y« bis an, wobei es unentschiedenist, ob das Ziel wirklich erreicht wird, oder die
Handlung Halt macht an einem dem Ziele nahen Punkte, der aber in derselbenRichtung und auf
demselben Wege mit dem Ziele selbst liegt. II. «, 347, ?« ö' «vr^ i^v ^«9« vH«g '^«/«v;
Hsroä. III, 15. H^ov n«p« H5«^v6k« (zum H^., das Ziel wird erreicht). Xeu. (^r. 5, 2. n«y«
?Hv H«/3v/!,«5v« n«yl,kv«l,(das Ziel wird nicht erreicht; vorbei). 7I«y« ?Hv noOlv bis an's Trinken
heran, während des Trinkens. Herocl. 7, 46. ?r«9« ^v ^oHv nliovs'«^^ bis an's Leben heran
haben wir gelitten, so daß unser Leben stets auf dem Spiele stand; das Leiden neben dem Leben
herging, lebenslang.

Xeu. Nsm. I, 4. 14. n«p« r« «^« ^«« ol «v9^«?ro<, AorlvovSl,, die Lebenswiese der
Menschen reicht bis an die der anderen lebenden Wesen heran^ ist dieselbe; die Menschen leben eben
so wie —. Endlich ellipt. Wendung wie ^ky« ?r«y Mky«v, n^^^v ?r«ß« n^^v, ein Tag
reicht bis an den andern, ein Schlag bis an den andern; ununterbrocheneFolge: Tag für Tag,
Schlag „auf" Schlag. Eigentümlich ?r«y« öo^«v u. ci. Aus dem Gesagten wohl so zu erklären,
daß eine Handlung bis an unsere Meinung, Erwartung, Hoffnungherangeht, diese aber nicht erreicht,
sie nicht erfüllt, sondern daran vorübergeht. Die öo^« sieht die Handlung vergebens auf sich zu¬
kommen; diese schlägt einen andern Weg ein und meidet so das Ziel. —

Wenn nun die Präpositionen, wie an obigen Beispielen zu zeigen versucht ist, mit dem
Verbnm, als dasselbe näher bestimmend, zu verbinden sind, da sie als Adverbia, die sie doch nun
einmal sind, weder auf das Substantiv einen Einfluß üben, noch zur näheren Bestimmung desselben
dienen können, so ist andererseits an den Casus selbst ersichtlich, daß die Sphäre, die einem jeden
ursprünglich eigen war, sich im Laufe der Zeit bedeutend erweiterte, zumeist eben auch dadurch mit,
daß die Sprache einzelne Casus verloren gehen ließ, und ihre Bedeutungen auf die vorhandenen
mitübertrug. Neuerdings theilt Delbrück den griech. Genitiv in vier Theile: der erste entspricht
dem altind. Genitiv (der reine Genitiv); der zweite dem altind. Ablativ (^siL-abl.); der dritte
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einem Theile des altind. Localis (der locale Genitiv); der vierte einem Theile des ind. Instrumen¬
talis (instrum. ß6n.) Der griech. Dativ besteht nach demselbenaus drei Theilen: der erste ent¬
spricht dem altind. Dativ (der reine Dativ); der zweite dem altind. Localis (localer Dativ); der
dritte dem altind. Instrumentalis (der instrumentale Dativ). Mit dem reinen Genitiv und Dativ,
fügt er hinzu, werden keine eigentlichen Präpositionen verbunden. Daraus folgte, daß die Präpo¬
sitionen nur dann einträten, wenn diese beiden Casus, Genitiv und Dativ, die verloren gegangenen,
Localis und Instrumentalis zu ersetzen hätten. Dann wäre aber auch für das Sanskrit anzuneh¬
men, daß die Casus, sobald eine Präposition vorhanden, in einer Bedeutung ständen, die sie von
verlorenenüberkommen. Im Sanskrit finden sich indeß, nach Pott, „die Präpositionen, außer in der
Nominal-Composition, fast nur als Vorsetzpartikelndes Verbums, mithin als Näherbestimmungen
des Seins und der Thätigkeit und zwar dem Ausdrucke für diese unmittelbar einverleibt; ver-
hältnißmäß nur wenige und wenig, präpositional, d. h. so vor, daß sie den freistehenden Expo¬
nenten eines Verhältnisses und Regenten eines Nomens ausmachen. Wo lautlich unverbunden
vorkommend, bleiben sie gewöhnlichaußerhalb des Rectionsverhältnisses, d. h. unbezogen ans ein,
von ihm abhängig gedachtes Nomen, wie im Grunde als Verbalpräsire auf, rein adverbial." Dazu
kommt, daß sich im Sanskrit noch vielfach die ganze sinnliche Lebendigkeitim Gebrauche der
Casus zeigt.

Daß ein Gleiches auch im älteren Griechisch stattgefunden, und daher die Präpositionen bei
weitem noch nicht so häusig zur Anwendungkamen, als in späterer Zeit, sagt Kß^niyr (8ur l'iäioras
ÜL8 Veäa8) bei Pott: „HomörL uc>u8 Parait cl6 msuio (wie die Vedas; «n voit fäau8 1a lau^u«
veclic^L^ <^U6 1s8 ca» out 6Q6or6 tuute l6ur tor66 Primitive, Hu'il8 u'out ui ck683Mri8 ui amoiuclri
l6ur rüle, c>u'il8 8out tont es c^u'Ü8 z>6uv6irt 6t cloivLut strs) Huancl uau8 c«iuMrc»ii8 aux eori-
vaiu8 ^rec8 P«8t6ri6ur8, et 8urtout aux Pro3at6ur8, tr68-8o1)r6cls Pr6P03itiau8". Und als ein
der Veda-Hymne mehr entsprechendes Beispiel wird der Hymnus auf die Aphrodite gewählt. In
den ersten 30 Versen kämen außer 17 und 29 keine Präpositionen vor. In w. 31 u. 32 fänden
sich zwei, „inai8 66la u'6NP66U6M8, yu'cm U6 z>ui836 clire, W6 cetts ^artio clu äi86our8 68t loin
cl'ötrL ziroc1ißU66c1au8 ostts auticiu6 Pv68i6. Du ro8te 1s8 r»rLÜx68 a1)ouä6ut 6ouuu6 äau8 168
V6cla8 6t 86 6an8trui8Lllt cl6 ru6M6, ou 6orllbin68a?66 16 V6rl)6, ou 86P3.rL8 Ä6 lui Par cl'auti'68
mot8, 86varatiou <iu6 uou3 aPP6lou8 improPr6ui6irt clu uoiu cl6 tiu686". Unbekannt war die Prä¬
position der vedischen Sprache nicht und K6WÜ6rsagt', daß mehrere dieser kleinen Wörter Casus
und sogar verschiedene Casus regieren können. Im (spätern) Griech. und Latein, sind die Präposi¬
tionen im lleberfluß vorhanden; „l6ur kreciu6nt 6iur<1oi a a^^auvri lg. ä6o1iuai8ou; 6t ots aux 63.8
un6 ^rauÄ6 Parti6 ci6 leur uti1it6, 8urtout au 86U8 Priiuitil, au 86N8 looal ä68 63,8. (Ü68 Parti-
6ul68, c^ui l6ur vi6iru6ut 6ll aiäe P6ur ä6t6rmiu6r la äii'66tion, N6 1ai886llt ZÜU8 M6 liieu P6U
ä6 6U086 a, kairo a 1a ä68iuan66 MZlUL". — Delbrück nimmt als ausgemacht an, daß weder die
Präposition den Casus, noch der Casus die Präposition regiert; sondern die Sache verhalte sich viel¬
mehr so. Zerlege man sich z. B. den lat. Ablativ in seine drei Bestandtheile: den reinen Abi.,
den Localis, den Instrum., so ergebe sich sogleich, daß ad den Ablativ, in den Loc., 6uro. den Instr.
in seinem sociativen Sinne regieren. Er führt dann Präpositionen an, die im Sanskrit mit Abi.,
mit Loc., mit Instr. verbunden weiden und vergleichtdamit die griech. Constructionen. So ent¬
spricht dem sanskr. pari mit dem adl., griech. nky!, c ß6u., als 2. Theil desselben, Mu.-aKI.; der
Dativ bei nsyl, wäre c1at.-1o6. ?rati regiert im Sanskr. den Ablativ; ^903 „an" mit dem äat.-
1c>6. u. iu8tr.-1o6.; „myöz mit Z6n.-a1>1. scheint ganz die Bedeutung des Casus auf sich genommen
zu haben." 'H,z>i ist im Altind. als trennbare Präposition nicht mehr vorhanden; identisch ist inl,
„in, auf, au, bei" mit üat.-loo. und bei Homer iu demselben Sinne mit Z6u.-1oo. ^dlü, wovon
«^Pi, hat im Altind. nicht den Localis bei sich, auch nicht mehr die Bedeutung „um herum". „Die
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älteste Bedeutung scheint zugleich mit der natürlichsten Construction das griech. «flexi, bewahrt zu
haben, das räumliche „um" mit dem Locat., der als äat.-loe. und 1c>o.-iu8tr. erscheint."

Wie aber erhellt denn aus dem Genitiv und Dativ in jedem einzelnen Falle, welcher Ge¬
nitiv und Dativ zu verstehen sei, da durch die Casusform in keiner Weise (außer etwa noch in
geringem Maße bei Homer durch y?«,, cp^v, s-tv) nachgeholfen wird, und die Vergleichungmit dem
Sanskrit uns doch hier auch im Stiche läßt, zumal bei den Präpositionen, von denen man sagt,
daß sie mit mehreren Casus verbunden,werden. Das Hauptgewichtund die Entscheidunghat durch¬
aus, auch wenn wir Delbrücks Theorie acceptiren, das Verb des Satzes. Denn eine Präposition
für sich allein könnte wohl schwerlich eine Verbindung mit einem Substantiv eingehen; ist dies schein^
bar der Fall, so ist stets ein Verbum zu ergänzen. Darum gehören auch so die Präpositionen zu
den Verben und modificiren den Verbalbegriff, indem sie ihm eine casuelle, d. h. räumliche Be¬
stimmung hinzufügen, so daß durch diesen Act entweder überhaupt erst das Verb nach einem Objecte
verlangt, oder dasselbe in einem seiner nunmehrigen Bedeutung entsprechenden Casus bei sich haben
muß. Damit stimme ich mit Delbrück dann überein; durch die Präposition wird das Verhältniß
des Verbs zum Nomen vermittelt; in ihr begegnen sich die Verbal- und der Nominal- (Cafus-)begriff.

Ein Unterschied für das Verb selbst findet meines Bedünkens nicht statt, wenn es nämlich
mit einer Präposition zusammengesetzt ist, oder felbige ihm in isolirter Stellung folgt. Die Prä¬
position wird allerdings, wenn sie vom Verbum getrennt auftritt, selbststandig, aus eiuem Präfix
ein Adverbium. Im Uebrigen fragt es sich, ob uicht die isolirte Stellung der Präposition für eine
Tmesis im weitesten Sinne des Wortes zu halten ist; eine Art der Stellung der Präposition, die
bei den Dichtern begann, in die Prosa durch einen zunächst gewagten Wurf übertragen und fo im
Laufe der Zeit durch Nachahmung und Gebrauch zu Recht bestehend angenommen wurde. Freilich
bedürfte diese Annahme sicherer Beweise, um ihre Haltbarkeit und Gültigkeit darzuthun.

Ist aber ein Unterschied anzunehmen, hinsichtlich der Construction, zwischen einem Verbum
mit einer Präposition zusammengesetzt und einem Verbum mit Präposition iu tms8i und einem
Nomen, so wäre es vielleicht der, daß im ersten Falle das Gewicht auf das Verb, im andern auf
das Verhältniß zwischen Verb und Nomen gelegt werden soll. Durch ein verduin cumpoZitum mit
außerdem noch nachfolgender Präposition (dieselbe, eine gleichbedeutende oder andere) sollte dann, ist
obige Annahme richtig, gleichmäßig sowohl auf die Thätigkeit, als auf ihr Verhältniß zum Nomen
Nachdruck gelegt werden.

Nun begnügt sich der Grieche nicht damit, dem Verb nur eine Präposition zu präfigiren,
er nimmt zwei auch drei, um, wie mit einem Schlage, die Thätigkeit so genau als möglich und
nach allen Richtungen hin, die in Frage kommen können, zu bestimmen; z. B. «vr^s^kv««,, «vr«,-
n«9«r«o6k<,v. Regierte die Präposition nun wirklich den Casus, so entstände bei solchen Verben
eine große Verlegenheit. Denn «vrl, und stz werden, wie man sagt, nur mit dem Genitiv verbun¬
den, kill, mit Gen,, Dat. und Acc.; und ebenso n«y«. Welcher Casus wäre denn nun zu setzen?
Itrao. 7, 37 setzt nach «vr?rklAkv«l, den Acc.; und mit Recht als Ziel des «v««,; bei «vrl?i«9«r«s65lv den
Dativ, weil es sich um eine Stellung, eine Vereinigung handelt, die an einem Punkte haften muß.
Im Uebrigen fixirt sich im Laufe der Zeit der Gebrauch, bestimmter Präpositionen bei gewissen Verbis
mit bestimmtemCasus dergestalt, daß eine Abweichungdavon als Ausnahme, wenn nicht gar als
Fehler angesehenwird. Und das nun freilich mit Unrecht. Denn die andere Anschauungund die
dadurch bedingte andere, von der gewöhnlichen abweichende Ausdruckweise hat doch, sobald in ihr
überhaupt nichts Widersinniges enthalten ist, eben so gut ihre Berechtigung; es spricht sich einfach
nur eine dem Redenden eigentümliche Auffassung eines Verhältnisses aus. Darum gehe man bei
Beurtheilung solcher scheinbar fremdartiger Constructionen stets auf den Grund und verwerfe nicht
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gleich, was auf den ersten Blick Anstoß erregen könnte; dichte aber auch in einem solchen Falle den
Präpositionen nicht Bedeutungen an, die ihnen nicht zukommen.

Die Grundlage des Gedankens ist, wie überhaupt, so auch im Satze stets sinnlich-räumlicher
Natur; auch ein geistig-abstrakterInhalt kann derselben nicht entbehren. Als durch die hinschwin¬
dende Lebendigkeit der Casus diese Grundlage anfing erschüttertzu werden, griff man zu den Prä¬
positionen, daß sie eine Stütze des morschen Verhältnisses würden. Sie sollen gerade das Sinnlich-
Räumliche im Satze noch aufrecht erhalten, darum können sie keine Modifikationenin der Bedeutung
erfahren. Sie bleiben, was sie von Anfang an waren, aävsrdia, looi. Wie sehr ihre Wichtigkeit,
freilich durch die Nothwendigkeitbedingt, wuchs, das zeigen ja genugsam die romanischenSprachen,
die, bei nunmehr vollständiger Flexionslosigkeitdes Nomens und damit verbundenem Eintritt des
Mangels an einem Mittel zur Darstellung des Sinnlich-Räumlichen im Satze, wie gewaltsam sich
an den Präpositionen festhielten und in ihnen allein Ersatz fanden für das, was verloren war.

Hülfsmittel: Bopp, Vergl. Grammatik; Kl. Sanskritgr., Abhandlung über das Demonstra¬
tivem und den Ursprung der Casuszeichen. Schleicher,Compendium der vergleichenden Grammatik;
die deutsche Sprache; Nomen uud Verbum. Steinthal: Charakteristikder hauptsächlichsten Typen
des Sprachbaues. Pott: Etymologische Forschungen II. Präpositionen. Schmidt: äs praspoäitio-
iHu8 ZraeciL. Härtung: Ueber die Casus, ihre Bildung und Bedeutung im Griechischen nnd Latein.
Delbrück: Ablativ', Locativ, Instrumentalis «. Mathiä und Vuttmann: Griechische Grammatik.
Carrwre: Die Kunst im Zusammenhange der Kulturentwickelungu. s. w.
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